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Ueber Beizen,Gelbbrennenund Mattiren des

Meſſings.
Durchdie Bearbeitungim Feueroxydirtfi<hdas Meſſingund

überziehtſi<hmit einer<hwarzen,vorwiegendaus Kupferoxydbe-

ſtehendenKruſte,die des Anſehenswegenbeſeitigtwerden muß. Dieß
geſchiehtdur<BeizenoderGelbbrennen,eineBehandlung‘mitSäuren,
welchedie Oxydſchichtauflöſen;damit pflegtin der RegeldieEr-

zeugung eines gewiſſenFarbentons,ſowiezuweileneinerfürdas

Auge ſehrangenehmenmatten Oberfläche(Mattiren)im Gegenſazzu
der blankſpiegelndenverbunden zu ſein.AuchGegenſtände,die niht
aus dem Feuerkommen, alſonihtblank gebeizt,ſondernnur gefärbt
oder mattirt ſind,müſſenvorherausgeglühtwerden,um Fettund

Unreinigkeitenvom Anfaſſenherzu zerſtören,weil ſieſonſteinen un-

gleichenAngriffder Beizflüſſigkeitbewirken. Die Arbeitzerfälltin

das Vorbeizenund in das Gelbbrennenim engeren Sinn.
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Jn Deutſchlandverwendet man zum VorbeizenSchwefelſäure
oder Salpeterſäuremit oder ohneWeinſtein.Die Schwefelſäurewird

mit 10 bis 20 TheilenWaſſerverdünnt,oftmehr oder weniger,da
es auf eine genauere Concentrationdurhausnihtankommt. Die

Schwefelſäuregewährtden Vortheil,daß ſieden vom Hartlöthenden

Arbeitsſtü>enanhängèndenaufgeſhmolzenenBorax mit auflöſt,der

ſonſtetwas mühſam aufmechaniſchemWege entferntwerden muß.
Da fieaber dem Meſſingziemli<kcäftigdas Zinkentzieht,ſomacht
ſiedie Farbeder damit behandeltenGegenſtänderötherund dunkler

und iſ daherzur Behandlungvon Stücen,die nihteigentlihge-

färbtwerden,ſondernnur vorgebeiztbleibenſollen,niht geeignet.
Im allgemeineniſ daherdie Salpeterſäure,mit etwa 10 Theilen
Waſſerverdünnt,beſondersfürGegenſtände,die matt und natur-

farbenbleibenſollen,vorzuziehen.Der WeinſteiniſohneEinflußauf
dieFarbe,aber darum niht gern angewandt,weil er ſeinerSchwer-
löslichkeitwegen mit 30 TheilenWaſſerkochendangewandtwerden

muß. Die gebeiztenGegenſtändewerden wiederholtin Waſſerabge-
ſpültund mit Sägeſpänenabgetro>net,wenn fieniht weiterbe-

handeltwerden ſollen;im entgegengeſeßtenFallkommen ſiezum
Gelbbrennen.

Beim Gelbbtennendienen dieſelbenSäuren, mit dem Unter-

ſchiedejedo<h,daß Schwefelſäurealleinnihtgebrautwerden kann,

inſofernſieeinſeitigaufeinenrothenTon wirkt. Man bedientſi
entweder der Salpeterſäure,welcheeine reinHellglänzendeOberfläche
von in’s Grüne ſtehenderFarbeerzeugt,oder mit Schwefelſäurever-

ſeßterSalpeterſäure, welcheeinen‘goldgelbenTon hervorbringt.—

Gewöhnlichverſeztman das Säurebad no<hmit anderen weniger
weſentlichenZuthaten,nämli<hKochſalz,Kienrußoder Schnupftabak.
Das Kochſalzzerſeßtſi<hmit den Säuren,Salzſäureſcheidetſi<ab
und bildetmit einem Lheilder SalpeterſäureKönigswaſſer.Dieß
kann inſofernvon Vortheilſein,als die meiſtenMeſſingſortenetwas

Binn enthalten,wel<hesdur<hSalpeterſäureſi<hin Zinnoxydver-
wandeltund weil darin unlöslih,als Verunreinigungan der Ober-

flächedes Metalls haftenbleibt,währendes ſi<in koſalzhaltiger
Säure löſt.Die Wirkungder organiſchenSubſtanziſ bis jehtnicht
genügenderklärt;Heereni} geneigt,ſieder reihliherenEntwi>elung
von jalpetrigerSäure zuzuſchreiben.Der Kienrußiſtnie völligfrei
von öligenempyreumatiſchenTheilen,die leihtder Metalloberfläche



131

anhängen und bei manchen Nacharbeiten und namentli<hbeim Ver-

golden ſtören.Für dieſeFälleiſ der Ruß natürliwegzulaſſen.
Das Waſchenund Tro>nen erfolgtin derſelbenWeiſewie beim

Vorbeizen.
Die zum Gelbbrennendienenden Säuren gebennie die mo-

dernen grüngelbenund weißgelbenTöne; fernerimmer nur eine

glänzendeoder höchſtensbei übertriebenerAnwendung eine rauhe
(verbrannte)Oberflähevon üblem Anſehen,niemals jenesglanzloſe
Matt von feinſtem,gleihmäßigemKorn, wie es zuerſtbei den

franzöſiſhenWaaren aufgekommen.Man bringtdieſesdur Beizen
mit Salzenhervor,welcheeine den Säuren ähnlicheWirkungbe-

ſigen,gewöhnli<hmit Alaun oder Weinſtein,die lehterein kochender
Löſung.— AuchSalmiakgeiſtſollau3gezeihnetſchnellmattiren.Die
mattirtenGegenſtändeſindnatürlihraſ<abzuſpülenund zu tro>nen.

Das Mattiren und Färben des MeſſingshatvieleAnalogie
mit der gleihnamigenBehandlungdes Goldes und beruhtim weſent-
lihendarauf,daßdie Beizendie Beſtandtheiledes Meſſingsin ver-

ſchiedenemGrade angreifen,alſoan der Oberflächebaldkupferreichere,
bald zinkreihereLegirungenzurü>laſſen, welchedie verſchiedenen
Farbentöneund das Korn der Oberflächebedingen.Aehnlichnimmt
eine Legirungvon 95 ProcentKupfermit 5 ProcentAluminium

dur<hBeizeneine Farbean, welcheſovollſtändigmit der des feinen
Goldes übereinkommt,daßſieſelbſtbei unmittelbarem Vergleihnicht
zu unterſcheideniſt.

Etwas abweichendvon dem deutſcheniſ das engliſcheVer-

fahren,wie es beſondersin Birminghamüblichiſ. Man beginnt
damit, die in der rothglühendenMuffelbehandelteWaare in ver-

dünnter Schwefelſäureoder Salpeterſäure,dann in einem Trogmit

ſtärkerergebrauchterSalpeterſäurevon den Matitirbädernvorzubeizen,
woraufman abſpült,und mit Sägeſpänenabtro>net.Zum Gelb-

brennen auf Glanzbeiztman ſofortin ſtarkerSalpeterſäureund

reibtdie gebeizteFlähe mit der Kraßbürſte.Zum Mattiren bringt
man die Waare zuerſtin Salpeterſäuremit !/sWaſſerverdünnt,
nimmt ſieaber ſogleihheraus,wenn dieOberflächemit einemmilh-
weißenSchaumüberzogenerſcheint,was na<h1 bis 2 Minuten der

Falliſt,worauf ein Bad mit ſtarker(oftheißer)Salpeterſäureund

mehrmaligesAbſpülenmit Waſſererfolgt.Zuleztlegtman die

GegenſtändelängereZeitin eineLöſungvon Weinſtein,woraufman
gk
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wiederum abſpültund mit warmen Sägeſpänenabtro>net.Man will

bemerkthaben,daß ein gewiſſerbräunliherTon, den das Meſſing
mitunterunerwünſchterMaßen annimmt, beſondersdann gern zum

Vorſcheinkommt, wenn man bei dem lehtenAbtro>nen die Säge-
ſpänekalt,ſtattvorgewärmtanwendet.

'

Zum Schuyegegen die Atmoſphärepflegtman die fertigen
Gegenſtändeaus Meſſingmit einem La> zu überziehen.Oft ſucht
man die Farbe der Meſſingoberflächeverſchiedenartigzu modificiren.
So wird z. B. ein dunkelgrauerTon dur<hEintauchendes Arbeits=

ſtü>dsin eine Auflöſungvon arſenigerSäure in Salzſäureoder
mittelſteiner verdünnten wäſſerigenLöſungvon Chlorplatin, oder

einer mit EſſigvermiſchtenwäſſerigenAuflöſungvon Aeßſublimat
(Quetſilber<hlorid),oder endlihdur< Reiben mit Graphithervorge-
braht. Wenn eine ſol<heMetallflächemit La> überzogenwird,ſo
gihtdie röthliheFarbemit dieſemGrau einen angenehmenbronçe-
artigenTon,

Am| häufigſtenverwendet man zu dieſerBronçirungAeyz=
ſublimat.Es verurſachtnur hierund da Schwierigkeitenbeiweichge-
löthetenStellen,wo das Weichlothmit dem reducirtenQue>ſilber
Amalgam bildet. Der Platinlöſungbedient man ſi< zumeiſtbei

mathematiſchenJnſtrumenten,Libellen,Theodolitenu. |.w. Bei

dem bunten MeſſingblehliegtdieFarbenihtin dem Metall,fondern
alleinin dem Firniß,welcherjedenfallsvon der Art ſeinmuß, daß
er bei wiederholtemHin-und HerbiegendesBlechesweder Riſſezieht
no< abſpringt.

Beim Gießendes Meſſingsentſtehen,ſelbſtbei großerVorſicht,
leihtkleineBlaſenund Höhlungen,welcheſpäterbeim Bearbeiten

geöffnetund blos8gelegtwerden. Damit hängenohne Zweifeldie

grünenPunkteund Ausblühungenzuſammen,welcheman nihtſelten
an fertigenArbeitsſtü>enunter dem La>küberzugzum Vorſchein
kommen ſieht,wahrſcheinlihſindnämlihdieſePunktedie feinenAus-

gängevon Höhlenoder Blaſen,die ſi<mit Säure füllenund darin

Kupfer-und Zinkſalzebilden.

(SchweizeriſhesGewerbe-Blatt. 1878. S. 100.)
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Ueber Ultramarin und deſſenJnduſtriein

Deutſchland.
Von Dr. E. Büchner in Pfungſtadt.

Werfenwir einenBli> aufdie Geſchichtedes Ultramarins,ſo
findenwir,daß man bereitsim 16. Jahrhunderteineprachtvolle
blaue Farbe aus dem als EdelſteingeſhäßtenLaſurſteinzu bereiten

verſtand,welcherman den Namen Ultramarin gabund zwar deßhalb
weil der Laſurſteinaus Afrika,über das Meer (ultramare)kam.

Der Lajurſteinſtandſchonan und fürſi<in hohemWerthe,
und das daraus gewonneneUltramarinwurde nun durcheineunendli<
mühſameProcedurbei geringerAusbeute derartvertheuert,daß man

die beſtenSorten faſtdoppeltſotheuer,wie Gold bezahlte.Sein

Verbrau<hbeſchränkteſichaus dieſemGrunde einzigaufden Bedarf
der feinerenMalerei,und wird dieſesnattirlicheUltramarinauh dur
die Prachtund Tiefedes künſtlichenUltramarinsweit überboten,ſo
behauptetes doh ſeinenRang in der Malerei,wo es aufhelle,lichte
Töne, namentli<hdes Himmelsankommt,dem das künſtlihenicht
gleichſteht.

Der erſteGedanke an die MöglichkeiteinerDarſtellungvon

künſtlichemUltramarin ſcheintdur< eine von Teſſaert(1814)zu
St. Gobin gemachteBeobachtungausgegangenzu ſein.Teſſaert
fandnämlihbeim Einreißenvon Sodaöfeneine blaue Maſſe,welche,
von Vauquelin unterſucht,füreine Art Laſurſteinerklärtwurde.

Von jenerZeitan wurden mehrereBeobachtungendieſerArt

gemacht,wodurh die Erzeugungvon Ultramarinunter ähnlichen
Umſtändenfi<hbeſtätigte.

Kuhlmann fandſogarin einem Ofen,worin Glauberſalz
geglühtwurde, zwiſchenden Ba>ſteinenUltramarinſtellenweiſeein-

geſprengt,ſo oftder Ofen reparirtwurde,und zwar fandes ſi
immer in der Mitte braunrotherKryſtallevon Schwefelnatrium.Auch

Goethe berichtetbekanntlicherWeiſein ſeineritalieniſchenReiſebe-
ſchreibungüber Ultramarinbildung,die er in den KalköfenbeiPalermo
wahrgenommenhabenwill.

Aus dieſenThatſachen,wie aus den Analyſendes Laſurſteines,
{loß man dann, daß es vielleihtmögli<hwäre, das Ultramarin

aus gewöhnlihemThon und Schwefelnatriumkünſtlihdarzuſtellen.
Gmelin in Tübingenwar nun der Crſte,der ſihum die

Herſtellungdes Ultramarins aufkünſtlihemWege bemühte,und ſeine
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Bemühungen waren mit Erfolg gekrönt; es gelang ihm 1827 das

Ultramarin darzuſtellen,wennglei<hau< nur aufeinehöchſtkoſtſpielige
Weiſeund in ſehrgeringenQuantitätennnd Qualitäten.

Die Franzoſenſchreibendas Prioritätsrehtder Erfindungder

fünſtlihenDarſtellungdes UltramarinsGuimet in Toulouſezu,
und ſprachdie Sociétéd'encouragementdemfelben1828 auchden

ſhon im Jahre1824 ausgeſchriebenenPreisvon 6000 Francszu.
Da es jedo<hals Thatſachefeſtſteht,daß Gmelin im Jahre1827
bei ſeinerAnweſenheitin ParisdortigenChemikernvon ſeinerEnt=

de>ungperſönlihMittheilungmachte,und man Guimet aucherſt
1828 den Preiszuerkannte,ſoiſtwohlnihtdaran zu zweifeln,daß
Guimet ſi<die Entde>ungGmelin?s aneignete.Die Entde>ung,
künſtlihesUltramarin darzuſtellen,wird unbedingtGmelin zuzu=

ſchreibenſeinund Guimet nur das Prioritätsrehtderfabrikmäßigen
Darſtellungdeſſelben.Guimet leiſtetein kurzerZeitBedeutendes
und erwarb ſi< bald einen Namen und ein koloſſalesVermögen.
Derſelbewar längereZeitderEinzige,der das Ultramarinfabrikmäßig
darſtellte,was um ſoauffallendererſcheinendarf,als ja doh die

eigentliheEntde>ungvon einem berühmtendeutſhenGelehrtenaus-

gegangen war.

Es zeigteſihhierwieder,mit wie wenigEiferund Selbſt=
vertrauen die deutſheInduſtriefrühervorangegangeniſ und ihre
eigevenErfindungenvon anderen Nationen vorzugsweiſeausgebeutet
wurden. Auch heuteno< könnteman ähnlicheBeiſpielefindenund

namentli<hauf <emiſhemGebiete.GegenwärtigzähltDeutſchland
24 Ultramarin-Fabriken.—

Was nun die Darſtellung8weiſedes künſtlihenUltramarins

anbelangt,ſo iſ darüber ſhon ſehrvielgeſchriebenworden. Wer

aber im Stande war, darin etwas Tüchtigeszu leiſten,hatſeine
Erfahrungennatürlichfürfihbehalten,und ieine fahgemäßeDar-

ſtellungdes Ultramarins no< heutemehr oder wenigerein chemiſh

techniſchesGeheimniß.Dazu kommt,daßUltramarinauh in reiner

Form in ſo unendlichvielfachenNüançirungenund Schattirungen
dargeſtelltwird,daß eineallgemeineSchablonedeßhalbgar nihtge-
gebenwerden tann.

Von wiſſenſchaftlihemStandpunkteaus betrachtet,iſdieFrage,
was Ultramarineigentliſei,immer no< nihtendgültiggelöſt,ob-

gleihes wohlwenigVerbindungengebenmag, über welheſchonſo
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viel gearbeit worden iſund no< immer wird, als geradeüber das

Ultramarin.Es würde zu weitführen,und liegtau< nihtin der Ab-

ſichtdieſerZeilen,dieverſchiedenenwiſſenſchaftlihenAbhandlungenund

Anſichtenüber die Conſtitutiondes Ultramarins zu beſprechen,zumal
die lezterenſehrgetheilterNatur find;währendder Eine eineeigene
Form des Schwefels,an Sauerſtoffgebunden,für die Urſache- der

Färbunganſieht,beſtreitetdießein Anderer und willdem Sauerſtoff
wohlwäyrend der Ultramarinbildungeine Rolle zuſchreiben,ohne
aber deſſenVorhandenſeinals die Urſacheanzuſehen.Weiter wird

andererſeitsau< behauptet,daß das Ultramarin überhauptgar keine

chemiſcheVerbindungſei.Jedenfallsiſtaber die oftgeſtellteFrage
eine unrichtiggeſtellte,die zu ergründenſi<bemüht,warum das

Ultramarin blau,roth,grünoder violettiſt.Man könnte dieſelbe
Fragebei jedemKörperaufſtellen.Es iſtdie Eigenthümlichkeitjeder
Verbindung,mit einerFarbe aufzutreten; dießkann nie <emiſ<
erörtertwerden , und iſ eine phyſikaliſhe,mit dem Abſorbtions-
vermögendes Lichteszuſammenhängende.

Die Analyſeallein, ohne Rückſichtnahme auf die

Fabrikationsmethode, wird ſ{hwerli<hjemalszur Erkenntniß
der Conſtitutiondes Ultramarius führen.Der Chemikermuß ſi bei

dieſenArbeitenaufden Standpunktder organiſtenChemieſtellen
und mehr aufdem Wege der Syntheſearbeiten.

Die complicirteſtenorganiſchenVerbindungenhabenwir nur

dur< die Syntheſekennen gelernt,und wenn wir anfangen,dem

Siliciumin der unorganiſchenChemiedieſelbe Bedeutungbeizu-

legen,wie dem Kohlenſtoffin der organiſchenChemie,und daſſelbe
und ſeineVerbindungengenauer ſtudiren,dann wohler wird man

das Zielerreichenund das Ultramarin wirklichkennen lernen.

Um neuen Anlaß zu weiterenUnterſuchungenzu geben,hat
nun im Jahre1874 der Verein deutſcherUltiramarin-Fabrikanten
einen Preisvon 1000 Mark ausgeſchriebenfürdie beſteArbeitüber

die Conſtitutiondes Ultramarins. Da nun no< keine genügende
Arbeiteingereihtworden, ſo hat der Verein in ſeinerleztenVer-

ſammlungbeſchloſſen,die Preisaufgabeno<hmalsauszuſchreiben.Ob

aber auh dieſePreisausſchreibnngzu einem endgültigenReſultat
führenwird,möchteſehrzu bezweifelnſein,wenn niht der unter-

ſuchendeChemikerſeineArbeitenaufErfahrungenin der Fabrikations-

methodeſtüßenkann. Möglih auh, daß derſelbeReſultateerzielt,
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die von ſotiefgehenderBedeutungſind,daß er vorziehenwird,ih
nihtum den Preiszu bewerben,ſondernſeineErfahrungpraktiſch
ausbeutenwill,die ſi<ihm lohnenderzeigenkönnte!

Eine der wichtigſtenFragenbetreffsdes Ultramarinswird die

ſein:„Jſ�das Ultramarin ein homogenerKörper,oder iſ es als

einekryſtalliſirteVerbindungzu betrachten?“ mit anderenWorten,

exiſtirenUltramarinkryſtalleoder niht? Jt erſtereswirklihder Fall,
und gelingtes unzweifelhaft,Ultramarinkryſtalledarzuſtellen,dann

wird es ein Leichtesſein,die Conſtitutiondes “Ultramarinszu er-

gründen,weil man alsdann eine<hemiſ<hreineVerbindungunter den

Händenhabenwird. Sind dieſeKryſtalledann au< nur die Baſis
der Verbindung,die ſi< dur< Einwirkungvon Sauerſtof}und

Schwefelintenſiverfärbt,ſoiſtdoh damit das Hauptproblemgelöſt.
Dr. R. Hoffmann, Directordes VlaufarbenwerksMarienberg,
war der Erſte,der die Exiſtenzvon Ultramarinkryſtallenbehauptete,
und zwar in ſeinerrühmenswerthenAbhandlungüber Ultramarin,

geſhriebenfürdie Weltausſtellungin Wien ; von allen wifſenſchaft-
lichenArbeitenüber Ultramarin iſ dieſeAbhandlungwohl als das

Beſtedes Ultramarins anzuſehen.Die ExiſtenzdieſerKryſtallewird

nun noh vielſeitigbezweifeltund Schreiberdieſeshat ſeinerZeit

ſi au< darüberausgeſprochen,iſtaber im übrigenmit Hoffmann
überalleinverſtanden.

Jn der tehniſhenDarſtellungdes Ultramarins hat man in

den leßten30 FahrenbedeutendeFortſchrittegemachtund weſentliche
Verbeſſerungeneingeführt.Währendvon den zwei älteſtenFabriken

Deutſchlandsbei BeginnihrerFabrikationausſchließli<in Tiegeln
gebrannt,wodur< ein Grün erzieltwurde, das man nachhermit

Schwefelblau röſtete,ſtellteWilh.Büchner zuerſtmittelMuffel-
öfenunmittelbarblaues Ultramarin dar,und aufdieſeWeiſearbeiten

jeztwohldie meiſtenFabriken,obgleihau einigeaufbeidenWegen
Ultramarin darſtellen.Währenddemdie Tiegelöfenfür Soda- und

Sulfat-Ultramaringebräu<hlihfind,werden die Muffelöfenfaſtaus=

{hließli<hnur fürSoda-Ultramarine verwandt. Je na<hihremAb=-

ſaßgebietarbeitendie Fabrikennah dieſeroder jenerMethode.Als
etwas Neues verdienthierdas violetteund rotheUltramarinerwähnt
zu werden. Das von Nürnberg, Büchner und Hoffmann
dargeſtellt,jedo<hnur von Nürnberg und Hoffmann in den

Handelgebrachtwird.
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Die Anwendungdes Ultramarins iſ einebeſchränkte.Die Ur-

ſacheliegtin der Jndifferenzdes Stoffes,der keine <hemiſ<heVer-

bindungeingeht,und dadur<nihtwie die Farbſtoffezum Färben
verwendetwerden kann. Seine Anwendungiſ�nur vermittelſtBinde-

mittelnmöglih,und erſtſeitdemman die coagulirendeEigenſchaft
des Ultramarinsberü>ſichtigthat,konnteUltramarin zum Bedru>en

von Zeugſtoffenverwendetwerden. Könnte es gelingen,den Faden
der Wolle,Baumwolle oder Leinen <hemiſhoder auh nur mechani<h
mit Ultramarin zu verbinden,ohne dabei die Elaſticitätund Ge-

hmeidigkeitdes Fadenszu beeinträchtigen,ſo müßten alleanderen

blauen Farbſtoffedas Feldfaſttotalräumen.
Die Anwendungdes Ultramarins zu Glasflüſſen,Porzellan

Uu. dergl.iſtbekanntli<hniht zuläſſig,weil die Einbrennhizeeine

höhereTemperaturerfordert,als das Ultramarin verträgt,und be-

ſchränktſi<aufAppreturen,Papierzeugfärbungim Holländer,Ta-

petendru>,Baumwollen-,Woll=- und Leinendru>,Oelfarbenund

Firniſſe,Bleichereien,Buch-und Lithographiedru>,Zu>er-,Stärke=
und Wäſchefärbung.

Eine vorzüglicheEigenſchaftdes Ultramarins iſ die,vollkommen

giftfreiund an der Luftoder in Verbindungmit Kalk unverändert

zu ſein.DieſerEigenthümlichkeitwegen wird das grüneund violette

Ultramarin — obgleihvon anderen Farbſtoffenan Feuerübertroffen
— vielfahangewendet.Das Blau des Ultramarins ſtehtin jeder
Beziehungfaſtunübertreffli<hda, daheres auh die meiſteVerwen-

dung findet.Dieſeiſt,jenachdemes rothes,reinblauesoder grün-
lihblauesFeuerzeigt,eineverſchiedenartige.

Die Güte des Ultramarins im allgemeinenhängtvon feurigem
Ausſehen,ſtarkerFärbekraftund Körperfeinheit(Vertheilbarkeit)ab.

Je kleinerdas ſpecifiſheGewichtdeſſelben,deſtogrößerder Werth.
Geringere,ſpecifiſ<hſ<hwerereSorten ſindmit AlabaſteroderSchwer-
ſpathverſezt.Das Färbevermögenſtehtoftim Widerſpruchemit

der Intenſitätder Farbe,d. h. bei hellerenSorten Ultramarin iſ es

oftgrößerals bei dunkleren.

(Chemiker-Zeitung.1878. S. 121.)
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Ueber die Herſtellungder leoniſhenWaaren.

Unter leoniſchenWaaren oder leoniſhenDrähtenverſtehtman

ganz eigenthümliheFabrikateaus cementirten,verſilbertenund ver=

goldetenKupferdrähtenund ſogenanntenPlätten,d. h. bandartig
plattgewalzteDrähte.Es bildendieſeFabrikate,welchedie eigen=-
thümlichenNamen „Bouillon“und „Cannetillen“tragen,das Material

fürMilitäreffekten,Cultusgewänderſti>ereien,fürTheater=-und Masken=

coſtüme,Lien,Borden,Treſſen,Quaſten,Spiyen,Franſenund andere

Poſamentier-Arbeitenin Gold und Silber.

Die HerſtellungderleoniſchenWaaren iſtfolgende:Kupferſtangen
werden im Feuerſtarkverſilbertoder im glühendenZuſtandeZink-
dämpfenausgeſeßt,wodur< ſieoberflähli<hin Meſſing(Tombak)
verwandeltwerden. ‘DieſeArbeit heißtCementiren. Nun wird die

Stangezum Drahteausgezogen,und zwar bis zu den höchſtenFein-

heitsgraden.Die Drähtewerden dann zwiſchenpolirtenStahlwalzen
plattgewalztund“ heißennun Plätte.VerſilberterDrahtgibtdie

Silberplätte,der cementirteDrahtdiecementiriePlätte.Erſterewerden

nun entweder galvaniſchvergoldet,oder mit durhſihtigenLackenin

verſchiedenenFarben gefärbt.Läßt man fiezwiſchengemuſterten
Walzendurchgehen,ſoerhaltenſieein einfahesPunkt=oder Strich-
muſterund heißenfaçonnirtePlätte.

Die Plättendienen in großenQuantitätenzur Herſtellungder

Brocatſtoffe,zur Umſpinnungrother,gelberund weißerBaumwoll-

fäden,welcheals Gold- und Silberſhnüreund Fäden zu Sti>ereien

und Poſamentier-Arbeitenverwendet werden. Dur<hWeben ſtelltman

aus den Plättenauh die Lißen,Borten u. . w. her. Jm Oriente

verwendet man ſievielfahzu gold-und ſilberdurhwirkienStoffen
der mannigfa<hſtenArt.

Windet man Plätteſpiralförmigum runde oderkantigeDornen,

ſoerhältman verſchiedengeformteRöhren,Bouillonund Cannetillen,

welhein reizendenMuſternähnli<hwie die einfachenPlättenver-

brauchtwerden.
©

Eine der hervorragendſtenFabrikenvon leoniſhenWaaren iſt
in Nürnbergjenevon G. A. Beh.



SogenannterZinnſtahl.
Von Prof.Meidinger.

SchonſeitJahrenhatman verſucht,verzinnteeiſerneEßlöffel
herzuſtellen,um aufdieſeWeiſezu billigemPreiſeeinen unentbehrlichen
Gebrauchsgegenſtandzu liefern,der dieHärteund Feſtigkeitdes Eiſens
mit der Ünveränderli<hkeitder Farbe und der Geſhmaloſigkeitdes

Zinnesverbände.Die erſtenVerſuchebliebenjedohfehrunbefriedigend,
da man einfacheBlechlöffelherſtellte,diebiegſamwaren, ſcharfeGrade

hattenund nichteinmalgleihmäßigverzinntſihzeigten.Die Fabrika-
tion dieſerGegenſtändeentwi>elteiſihjedo<hallmäli<hund hat

gegenwärtigeinenhohenGrad derVollendungerreiht.Von A. Winter

& Sohn in Carls3ruheſindſeitKurzem in deren HalleMuſter
von großenund kleinen Eßlöffelnſowieau<GGabeln ausgeſtellt,
die in ihrerganzen Mache,ihrerſ{hönenglei<hmäßigenFarbe faſt
fürſilbernegehaltenwerden. Als Stempeliſdenſelbender Name

„Zinnſtahl“eingedrü>t.Am dünnen Theilſindfieſehrſtark,in
der Form ganz den gewöhnlichenBeſte>denentſprehend,an dem Grat

vollſtändigabgerundetund geglättet,der Zinnüberzugiſ überallwie

polirt,Bei der hohenVollendungder Arbeit iſ der Preisgeradezu
überraſchend,Suppenlöffelund GabelnkoſtenperStü> 40 Pf.,Kaffee=
löffel20 Pf. Die HaltbarkeitderBeſtekeim Gebrauchiſ eine gute.
Wir habenperſönlichſeiteinigenWochenLöffelim täglichenGebrauhh
und findendieſelbenganz unverändert. Sie finduns ebenſoangenehm
wie ſilberne.Denn der Vorzug,welchendieſesMetall vor andern

beſigt,liegtvor Allem darin,daß es keinenGeſhma>und Geruch
beſitzt(gegenüberKupferund ſeinenLegirungen,ſowieBlei),und daßes

fernerſeineFarbeguthält,ſowieauh in der angewendetenLegirung
hartiſ,weßhalbdaraus gefertigteGegenſtändedauerhaftſind un

ihreForm niht leichtverlieren— Eigenſchaften,die ebenfallsden

galvaniſchverſilbertenSachenzukommen.Wir zweifelnnicht,daß
„ſichdieneue Waare auh in den beſſerenHaushaltungenEingangver-

ſchaffenwird — und nichtblosalsKüchenartikel— ſowiein Hotels,
wenn auchnur zu gelegentlihemGebrauch,ſobalddas verhandene
feinereBeſte>nichtreicht.

(BadiſcheGewerbezeitung.1878. S. 20.)
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Sc<hwefelſäureanhydrid.
Das neue Verfahrenzur Darſtellungvon Schwefelſäureanhydrid,

welhesbekanntlihdaraufberuht,daßſihdie engliſheSchwefelſäure
bei höhererTemperaturin ſ{<hwefligeSäure,Sauerſtoffund Waſſer
zerſeßtund das von dem entſtandenenWaſſerbefreiteGasgemengevon

ſchwefligerSäure und Sauerſtoffin Berührungmit feinvertheiltem
Platin(reſp.platinirtenAsbeſtoder Bimsftein)bei beſtimmter
Temperaturſi<zu S<hwefelſäureanhydridvereinigt,iſtdie alleinige
Erfindungdes Prof.Cl. Winkler in Freiberg,deſſenVerfahren
au theilsſhonim Großbetriebmit Erfolgeingeführtiſt.Der Er-

finderhatunſeresWiſſenskeinPatentin Anſpru<genommen. Die im

Auslande neuerdingsertheiltenPatentezur Darſtellungvon Schwefel=
ſäureanhydridſind entweder genaue Copiendes Winkler ſchen
Verfahrensoder ſcheinennur fehrunbedeutend davon abzuweichen.
Wie ſchamlosman hierbeitheilsden eigentlihenErfinderignorirt
hat,gehtaus einerNotizin P oft’s Zeitſchr.f.d. hem.Großgw.1877.
S. 34 hervor.Es heißtdaſelbſt:„BekanntlihhabenSquire &

Meſſel in der Londoner Chem.Geſellſh,am 20. April1876 das

Cl. Winkler'ſheVerfahrender Schwefeltrioxyd-Darſtelluugals ein

von ihnenentde>tesvorgetragen.Es liegthierein Plagiatvon

ſeltenerUnverſchämtheitund vielleichtno< ſeltenerEinfältigkeitvor.

Schonim Maihefted. Journ.d. <em.engl.Geſellſch.v. 1876 findet
ſiheinausführlicherAuszugdes Originalauffaßesvon Winkler aus

dem Octoberheftvon Dingl.Journ.1875,und die<emiſcheGeſellſchaft
hat,augenſcheinlihna< Entde>ungdes Plagiates,die Publikation
des Squire & Meſſel’ſchenAufſazesin ihremJournalganz unter-

laſſen.Die Sachewird aberno< ſhlimmerdadur<h,daßim Januar

deſſelbenJahresobigeHerrenden Autor des Verfahrensin Freiberg
beſuht,von ihmvollſtändigſte,uneigennüßigeAuskunfterhaltenhatten,
in verſchiedeneFabrieneingeführtworden waren, und ſogarſeineGaſt-
freundſchaftgenoſſenhatten.“Die Einführungdes Winkl er’ſchenVer-

fahrenshatteimmerhingroßetechniſcheSchwierigkeitenzu überwinden.

Die hauptſächlichſtenſinddieVerwendunggenügendwiderſtandsfähigen
Materialsund arſenfreierSchwefelſäure.Das Verfahrenwird jedo<
in mehrerenFabrikenznr Darſtellungvon Schwefelſäureanhydridfürden

eigenenBedarfausgeführt.Die Fabrikvon GeorgCarlZimmerbringt
ein 95- bis 98procentigesanhydridhaltigesProductin den Handel,
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Schwefelſäureanhydrid(ausAlaunſchiefergewonnen)in verlötheten
Weißblehbüchſenbringenübrigensau<hdie Stark ’ſhenWerke in

Böhmen in den Handel.
(Induſtrie-Blätter.1878. S. 99.)

UeberMetadiamidobenzolalseinſehrempſindliches
ReagensaufſalpetrigeSäure.

Von PeterGrieß.

GelegentlichmeinerBeſchreibungdergewöhnlichenDiamidobenzoë-
ſäurehabeih daraufaufmerkſamgemacht,daß dieſeSäure als ein

ſehrempfindlichesReagensaufſalpetrigeSäure benuztwerden könne,
indem dadurchſelbſtſehrverdünnteLöſungenderlehterennoh intenſiv

gelbgefärbtwerden. Jh fand,daß ih aufdieſeWeiſedieſalpetrige
Säure no< nachweiſenläßt,wenn fieſihin einerfünfmillionenfachen
Verdünnungbefindetund ih gründetehieraufauh eineMethode,um

dieſelbequantitativoim Waſſerzu beſtimmen.Troßder mancherlei
Vorzüge,welheih fürdieſeMethodegeltendmachte,iſtſiedoch,
meines Wiſſenswenigſtens,nur ſeltenau<hvon anderen Chemikern
bei der Waſſeranalyſeangewendetworden,und es ſcheintmir faſt,als
ob dieſesdem Umſtandezuzuſchreibenſei,daß dieDiamidobenzoëſäure
als eine einigermaßenmühſam zu erhaltendeVerbindungangeſehen
wird. DieſenUebelſtandberü>ſihtigendſchienes mir ſehrwahr-
ſcheinlich,daß ſihdieſeSäure fürden in Rede ſtehendenZwe> dur
das ihrin einem gewiſſenSinne ſonaheverwandte,abervielleichter
zugängliche,jawohlimmer käuflichzu habende,bei63° Cel.ſchmelzende
Metadiamidobenzol(Metaphenylendiamin)*) erſeßenlaſſenmüſſe.Es

iſtdieſesin der That nun au< der Fall,und es bietetdas

Metadiamidobenzolno< den weiterenVorzugdar,daß ſeineEmpſind-
lihkeitgegen ſfalpetrigeSäure doppeltfogroßiſt,als diejenigeder

Diamidobenzoëſäure,da man vermittelſtderſelbennoh 1 Theilſalpetrige
Säure in 10 MillionenTheilenWaſſer,alſo*/10Milligrm.im Liter

und wenigerdur dienachkurzerZeiteintretendeGelbfärbungdeutli
erkennenkann. Am beſtenkommt das Metadiamidobenzol,in über-

*)Aus der chemiſchenFabrikdes HerrnC. A. F. Kahlbaum in Berlin,
S. O. SqleſiſheStraße13. 14 leihtzu beziehen. D. Red.
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chü��iger verdünnter Schwefelſäuregelöſt,znr Verwendung*).Selbſt-
verſtändlichiſ es erforderlich, daß eine ſol<heLöſungvollflommen

farblosſei,was fi<ſehrleihtdur<hBehandlungderſelbenmit etwas

Thierkohleerreichenläßt.Die ſo entfärbteLöſungkann man dann

in einem verſchloſſenenGeſäßemonatelangzum Gebraucheaufbe-
wahren,ohnedaß ſiedabei merklihdunklerwird.

Nah Schoenbein folldie fſalpetrigeSäure (alsſalpetrig-
ſauresAmmoniak)in manchenthieriſchenFlüſſigkeiten,wie z. B. im

Naſenſchleimund Speichelenthaltenfein,was er daraus ſ{<loß,daß

dieſelbenden angeſäuertenJodkaliumſtärkekleiſterzu bläuen vermögen.
Wie Gorup-Beſanezangibt(Lehrb.d. phyſiol.ChemieS. 89) iſt

jedochdieſeReaction,wenigſtensbezüglichdes Speichels,von Meißner
anders gedeutetund aufWaſſerſtoffſuperoxydbezogenworden,welches
bekanntli<hebenfallsden Jodkaliumſtärkekleiſterzu bläuen vermag. Die

Gründe,welheMeißner hierzuveranlaßtenſindmir leidernichtbe-
fannt geworden,da ih ſeinebetrefſendeOriginalabhandlungnihtzur
Einſichtbekommen konnte. WelcherArt dieſelbenaber immer au<

ſeinmögen,ſokönnen ſiedoh in keinem Falleſtichhaltigſein,was

fichaus der von mir beobahtetenThatſacheergibt,daßder Speichel
au<hdem Metadiamidobenzolgegenüberdie Reactionder ſalpetrigen
Säure zeigt,obwohldieſesReagens,wie i< mi<hdur beſondere

Verſucheüberzeugthabe,dur< Waſſerſtofſſuperoxyd,wenigſtensin

ſehrverdünntenLöſungen,durchausnihtverändertwird. Um dabei,

bezüglichder Unterſuhungdes Speichels,genaueReſultatezu erhalten,
iſtes nöthig,den Speichelvorhermit einigenTropfenSchwefelſäure
zu verſehen,dann mit beiläufigdem fünffahenVolumen Waſſerzu
vermiſchenund nachherzu filtriren,um ihnvollſtändigflarzu erhalten.

Gerade die vorhererwähnteEigenthümlichkeitdes Metadiamido-

benzolsin verdünnterſaurerLöſungweder von Waſſerſtoffſuperoxyd,
no< auh von anderen oxydirendenSubſtanzen(vonOzon,iſ zur

Zeitno< nichtunterſucht)verändertzu werden,iſ,es,welchedaſſelbe
als ein ſoſicheresReagensaufſalpetrigeSäure beider Waſſeranalyſe
erſcheinenläßt,wogegen der Jodkaliumſtärkekleiſter,deſſenAnwendung

*)Man erhälteine ſolheverdünnte Löſungvon Metadiamidobenzol
dur< Auflöſenvon 5 Grm. dieſerVaſein 1 LiterWaſſer,die man dann mit

verdünnterSchwefelſäureÜberſättigt. D, Red.
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zu demſelbenZwe>eſobeliebtiſ,eben weil er dieſeEigenthümlichkeit
nihtzeigt,ſehrleihtzu TäuſchungenVeranlaſſunggebenkann.

(Berichted. deut<h.<hem.Geſellſ<.Jahrg.11. S. 624.)

M i S$cellen.

1) Schädlichkeitder mit BleiglaſurverſehenenirdenenKochgefäße.
In Folge öfterenGenuſſesvon Preißelbeeren,die in einem irdenen

Topfe mit BVleiglaſurgekochtwaren , erkrankten,(nah der Pharmac.Zeitung)
in GablenzmehrerePerſonenan Bleikolik,Die Preißelbeerenkönnten nah

genannterQuelle ihreszuſammenziehendenGeſchma>eswegen den Bleigeſhma>
beſondersleihtverde>en. Es bleibtbei den ſo vielfahauftretendenſchädlichen
Wirfungender Bleiglaſurenmerkwürdig,daß dieſelbennihtſhonvollſtändig
durchdie genau dieſelbenDienſteleiſtendenbleifreienGlaſurenerſetfind.

2) Wodurchverhindertman das Abfärbender mit;waſſerlöslichen
AnilinfarbengefärbtenWaaren ?

Voraus8geſezt,daß die Waare gut gereinigtiſ, ſomuß das Färben
mögli<ſtlangſamin einernur mäßigangefärbtenFlotteerfolgen,indem man

den Farbſtoffin ſovielenPortionenna< einanderzuſeßt,als die Umſtände
es immer geſtaiten.Der Farbſtoffwird von der Faſerum ſoinnigeraufge-
nommen, jedünner dieLöſungift,und natürli<hnah dem Färbenum ſofeſter
gehalten.Um die Waare vollſtändigvon den anhängendenFarbſtofftheilhen
zu befreien,nimmt man dieſelbedur< ein am beſtenheißesBad von abge-
fohterSeifenwurzeloder Vanamaholzoder Kleie,welhesdurchſeineſhäumende
Eigenſchaft,herrührendvon gewiſſendarin gelöſtenorganiſhenSubſtanzen,be-

fannilihſehrreinigendwirkt,jedo<nur, im Gegenſatzzur Seife,die loſean-

hängendenFarbſtofſtheilhenentfernt. (D.Wollengewerbe.)

3) Heuzwieba>fürPferde.
Derſelbeiſ ein nihtunbeliebtesFutterfürPferde,er wird in Frankreich

folgendermaßenbereitet: Heu und Stroh werden aufder Häkſelmaſchineſo
feinals mögli< geſchnitten,mit zerquetſ<htemHafer,Roggenoder auh einer

Quantität zerſtampfterBohnengemengt,da3 Ganze wird al3dann mit einer

Abkochungvon LeinſamenÜbergoſſen, tüchtigdur<geknetetund mittelſteiner

Preßvorrichtungin flache,den RapskuchenähnliheTafelngepreßt.Das Ver-

fahrenverdientin mancherHinſihtvolleBeachtung,erſtensläßtſi<in dieſer
comprimirtenWeiſeden Pferdenbei angeſtrengterArbeitleihtund ſhnelleine
kleineErfriſhungreihen,auh läßtſi< generellaufdie Weiſeden Pferden
vielleihterdas Futterquantumzumeſſen,und namentlihwird es den Kne<hten
unmögli<hgemacht,in betrügliherWeiſedas Futterkornzu verkaufen,was
leiderſooftvorkommt. (Nordd.Allg.Ztg.)
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4) EinfachePrüfung der Reinheit des Jodfaliums.
M. Lepage benugt die Löslichkeit des Jodkaliums in 922procentigem

Alkohol, im Verhältniß von 1 12, um daſſelbeaufſeineReinheitzu prüfen,
da die Kaliſalzeder Kohlenſäure,Jodſäure,Schwefelſäure,Salzſäureund Vrom-

waſſerſtoffſäurein Alkoholfaſtunlözli<hfind.Zu dem Ende bringtman
4 Grm. in eineFlaſcheund läßtfie24 Stunden langunter öfteremUm-

ſchüttelnin Beclhrungmit 55 Grm. Alkohol.Die beigemengtenVerunreinigungen
bleibenzurli>und werden dann in bekannterWeiſeerkannt.

5) Prüfungdes RothweinsaufFuhſin.

Nah E. Jacquemin (Compt.rend. 83 p. 70) jollSchhießwolleeinem

erwärmten RothweinzugeſeztesFuchſinaugenbliäichentziehen.Ein gleiches
Verhaltenſolldie Schießwollezwar auh gegenüberder Orſeillezeigen,doh
lafſeſi<dieſerFarbſtoffmit Hülfe von Ammoniak leihtvon Fu<hſinunter-
ſeiden,da Fuchſineinefarbloſe,OrſeilledagegeneinvioletteLöſungdamitliefert.

6) Braunfärbungdes Kupfers.
Ein Gemiſhvon 30 Grm. Salmiak und 10 Grm. Sauerkleeſalz(ſaures

oxalſauresKali)wird in 4 Liter Eſſiggelö|tund dieſeLöſungzu wieder-

holtenMalen über das Metall geſtrichen.

EmpfehlenswertheBücher.
Die Fabrikationder Mineral- und La>farben.Ein Handbuh fürFabrikanten,

Farbwaarenhändler,Maler und Anſtreicher.Von Dr. JoſephBer #<-
Mit 19 Abbildungen.Wien 1878. Preis7 Mark 60 Pf.

Die Natur der Ziegelthoneund dieZiegel-FabrikationderGegenwart.Handbuh<
fürtehniſheChemiker,Ziegeltehniker,Vau- und Mafchinen-Ingenieure,
Induſtrielleund Landwirthe.Von Dr. Hermann Zwi>. Mit 123 Ab-

bildungenund 2 Tafeln.Wien 1878. Preis8 Mark 30 Pf.
Die künſtlihenDüngemittel.Darſtellungder Fabrikationder Knochen-,Horns,

Blut-,Fleiſhmehle,der Kalidünger,des ſhwefelſaurenAmmoniaks,der

verſhiedenenArten Superphosphateu. |.w. Von Dr. S. Pi>. Wien

1878. Preis3 Mark 25 Pf.

No
.

G. Hor ſtmann's Dru>erei. Frankfurta, M.


